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Jim den inneren Frieden. 
Wie oft wi rd  doch das  W o r t  vom F-rieien 

gebraucht! Hier bei u n s  in bei" großen Welt ,  
mit  viel gutem Willen. Oft ober  wird  ihm 
auch viel selbstisches Interesse unterlegt  und  
lauern geheime Absichten h in te r  dem flüssiqen 
Wort .  Und doch ist es so selbstverständlich, 
daß mir  dein Klang  dieses Wor t e s  folgen, 
weil in ihm allein das  Währschafte edlen 
Menschentums sich zeigt. D e r  Dichter hat  auch 
das  W o r t  geprägt  — und  Dichterworte sind so 
gern Worte  konzentr ier ter  Wahrhei t  — „(rs 
k a n n  der  Frömmste nicht im Fr ieden leben, 
wenn ' s  dem bösen Nachbar nicht gefällt". E s  
gibt demnach auch böse Nachbarn, einmal im 
Leben hat  dies vielleicht jeder schon erfahren 
müssen. Doch, vom inneren  Fr ieden in Liech-
tenstein mollteil w i r  schreiben, de r  in diesem 
F r ü h j a h r  einen viel verheißenden Fortschritt 
gemacht hat .  

S e i n e  Förderung  liegt abe r  nicht dar in ,  daß» 
in der  Presse S t i m m e n  laut werden,  wie  dies 
im „Liechtensteiner Vate r land"  vom letzten 
S a m s t a g  der  Fal l  war .  E s  w a r e n  dies S t i in -
inen a u s  den: Hintergrunde,  die nicht gehal
ten sind von einer  durch ein gemeinsames 
Befr iedungswerk getragenen Veran twor tung ,  
sondern solche, die dieses Befr iedungswerk 
stören können. D a r u m  w a r  auch die Empö-
r u n g  da rüber  in den Reihen beider P a r t e i e n  
gleich gros;. Wi r  finden dar in  keine Ableh
n u n g  der  von  einigen i n  die Wege geleiteten 
Quertreibereien,  die jenseits des vaterländi
schen Bodens  stehen. Dabei  liegt der Ver-
dacht sehr nahe, daß gerade jene die geistigen 
Urheber jenes Art ikels  gewesen find. W i r  
iahen u n s  gezwungen, verschiedene scharf ge-
hal tene Einsendungen zurückzulegen. E s  ist 
äußerst bemühend, lese''. ?,u müssen, das; a m  
3d)Iitfft? jene die Schlimmen sein müssen, die 
im Bewußtsein ihrer  Ve ran twor tung  und a u s  
innere r  v a t e r l ä n d i s c h e ?  Ueberzeugung he raus  
diesen Treibereien maßvoll entgegengetreten 
sind. E s  ist unbedingt verwerflich, wenn  diese 
Ablehnung mit „Te r ro r "  und „Gewalt tä t ig-
keit" bezeichnet wi rd .  

E s  bedürfen S i n n  und Zweck: jenes  Ar t ike ls  
auch keiner weiteren Begründung  mehr, w e n n  
es dor t  heißt: W i r  lenken d a s  Augenmerk der  
liechtensteinischen Behörden,  vo r  allem der  
liechtensteinischen Regierung, auf  die gespann-
te, politische Lage i n  Schaan,  die eigentlich 
nichts anderes  ist a l s  eine Folge der  Feh le r  
vergangener J a h r e .  Ers tens  ist u n s  von ei-
»er gespannten politischen Lage in Schaan 

nichts bekannt,  zweitens w ä r e n  norgekomine-
ne Fehler  mit  Umtrieben der letzten Zeit, wie 
sie von gewisser Se i t e  in die Wege geleitet 
wurden,  keineswegs zu rechtfertigen. Es  ist 
abe r  ein gutes Zeichen eines gesunden Ge-
meiilschastsivesens, a l s  d a s  sich die Gemeinde 
Schaan immer noch fühlt, w e n n  die Volks-
stimmung schädliche Einflüsse ablehnt. Und 
w i r  gehen nicht feljl wenn  w i r  behaupten, es 
w ä r e  auch Pflicht der Presse, w e n n  sie sich de-
rufen fühlte, über  ihr gemeldete Zustände sich 
zu verbreiten, wenigstens auch e i n ablehnen-
des  W o r t  für solche Umtriebe fände. Wenn  
schon, denn schon. E s  steht aber  keiner liech-
tensteinischen Presse an ,  für  solche Verkehrt-
hei ten liechtensteinischer Pol i t ik  eine Lanze 
zu brechen. 

D a s  Einschreiten der Presse wird  mit der 
Besorgtheit  u m  den inneren Fr ieden begrün
det. W i r  wollen diese Besorgnis  gelten las-
sen, er lauben u n s  aber  der bestimmten Ansicht 
zu fein, das; es besser wäre ,  w e n n  sich diese 
S o r g e  in positiver Richtung dadurch betäti
gen würde,  indem die der  Zei tung nahestehen-
den Kreise ihre Leute von solch verrä ter i -
fchem Treiben abzuhalten versuchten. Dadurch 
w ä r e  nicht n u r  dem inneren Frieden gedient, 
sondern auch mancher Unfug abbestellt. Neue-
stens sind auch Parteikommissionen geschaffen 
worden:  es wäre  dies gewiß das  F o r u m  gc-
wefen, solche Bedenken, wenn  schon solche be-
stehen sollten, a n  den M a n n  zu bringen. J e -
deufalls wird  sich Schaan wei ter  bemühen, i m  
Gebiete der Gemeinde Ordnung  zu behalten. 
Dabei wollen mir  davon Abstand nehmen, 
jene im Artikel des „Vater land"  dick: aufge
t ragenen Vorkommnisse ins  richtige Licht zu 
rücken. 

E ine r  gewissen Trag ik  entbehrt  dann fer
ne r  der  Schluß des unzeitgemäßen Ar t ike ls  
nicht, in den: auf die Folgen innen- und au-
ßenpoUtischer Nntur  und  auf  die abträglichen 
Wirkungen,  auf die Selbständigkeit  des Lan-
des und  der Landessinanzen verwiesen wi rd .  
I s t  es all diesem förderlich, wenn  unveran t 
wortliche Elemente frei ihr Unwesen t re iben 
können?  Diese F rage  ist sicher noch viel mehr  
berechtigt. Wie w i r  überhaupt  den Ausdruck 
„Gewalt" ,  der in jenem Art ikel  so häufig ge-
braucht wird, zurückweisen, huldigen auch w i r  
der Anficht, durch Ueberzeugung Po l i t ik  zu 
machen. I s t  abe r  Boshei t  zu überzeugen? 
Und wandel t  Frechheit a l s  f rommes Lamm 
durch S t r a ß e n  und  Gaffen? 

Zusammengefaßt  ist zu sagen: W e n n  w i r  
den inneren  Frieden fördern wollen, müssen 
w i r  ganz zur  Sache stehen und  nicht dem Ohr  

leihen, der  in der  inneren Befriedigung seine 
Befriedigung sieht. Wei ter  braucht es einen 
ganzen Einsatz fü r s  Vater land,  de r  auch solche 
Presseerzeugnisse ausschließt, w i e  jenes v o m  
letzten S a m s t a g  im „Liechtensteiner Vate r -
land".  

Wieder einmal. 
Eine  Aeußerung des sranzösischen G e n e r a l s  

Dufieux im „Figaro ' '  über  militärische Ange
legenheiten der Schweiz ha t  unser Land wie-
der e inmal  in  den Mi t te lpunkt  e iner  Diskus
sion gestellt. Unter  dem Titel  „Bedeutet  Liech-
tenstein sür die Schweiz eine Gefahr?"  schreibt 
St .-V. i n  den „Werdenberger  Nachrichten" v. 
2. J u n i :  

A n  „St .  Gal ler  Tagbla t t " ,  da s  mit  einem 
gewissen Wohlbehagen alles das  seinen Lesern 
vorsetzt, w a s  Deutschland u n s  entfremden 
muß,  br ingt  in  Nr.  245 vom 28. M a i  folgende 
Meldung:  „General  Dufieux, de r  a l s  Ausbil-
dnngschef der  I n f a n t e r i e  und  Mitgl ied des  
Obersten Kr iegsra tes  b i s  zu seinem unlängst 
erfolgten Rücktr i t t  eine hervorragende Rol le  
spielte, äuße r t  sich im  „Figaro"  über  die 
schweizerische 'Armee. D e r  Genera l  würdigt  

Anstrengungen der  Schweiz zu r  Hebung 
ihrer  Wehrkräfte.  E r  glaubt, daß  zwei beson
dere Gefahren f ü r  die Schweiz bestünden: ein-
ma l  die enge Verbindung mi t  dem Fürs tentum 
Liechtenstein, d a s  Deutschland keineswegs ab-
geschrieben habe, sodann die große Zahl von  
organisierten Ausländern,  Deutschen und J t a -
lienern, i n  der  Schweiz. Die  Achse Rom-Ber-
lin geht durch die Schweiz. Dieses Land ist 
trotz seines Neutra l i tä tswi l lens  der  Ueberra-
schung eines  plötzlichen Angriffes ausgesetzt. 
S e i n e  verantwortl ichen Leiter  wissen es. W i r  
können au f  ihre Einsicht und  ihren Pa t r io t i s -
m u s  zählen. S i e  werden  de r  schweren Gefahr 
zu begegnen wissen; a b e r  das  befreit  u n s  nicht 
von der  Pflicht, a n  den Iu ra -Uebergängen  
selbst zu wachen. 

M a n  könnte  e s  hinnehmen, wenn  ein F r a n -
zose, auch ein General ,  diese Me inung  un te r  
seinen Leuten ver t r i t t ,  vielleicht mi t  dem ein-
zigen Zweck, die eigene Bereitschaft aufs  B e -
ste auszugestalten. Aber  es geht weniger,  u. E 
eigentlich ga r  nicht, an ,  daß  in d e r  Schweiz 
eine derar t ige  Anficht kommenta r los  verbrei-
t e t  und so der  Glaube  erweckt wird,  es sei i n  
T a t  und  Wahrhei t  so. Angenommen selbst, 
e s  w ä r e  so, so hä t t en  w i r  eine sehr heikle An 
gelegenheit vo r  uns ,  die zu behandeln  nicht 
der  Presse, sondern lediglich dem B u n d e s r a t  

.Zukäme. D e n n  solche Meldungen erreichen a m  
sichersten die Unte rgrabung  des Ver t r auens ,  
nicht e twa  n u r  von Land zu Land,  sondern 
auch gegenüber unfern obersten Behörden.  
W ü r d e  sich die Sache nämlich so verhalten,' w i e  
der  französische G e n e r a l  d a r t u n  will, d a n n  
hä t te  B e r n  schon längst eingreifen müssen. 
Weil  nichts davon vernommen wurde,  ist mi t  
Sicherheit  anzunehmen,  d a ß  i n  dieser Sache 
nichts geschehen sei, und  d a r u m  ist von unse-
r e r  S e i t e  abzuleiten, daß de r  französische Of-
fizier lediglich eine M u t m a ß u n g  ausgesprochen 
habe, wenigstens hinsichtlich des ersten P u n k 
tes, das  Fürs tentum Liechtenstein betreffend. 

O b  Deutschland Liechtenstein noch keines-
wegq abgeschrieben habe, entgeht unserer  
Kenntnis .  Ob die Franzosen d a s  besser wis-
sen, können  w i r  weder annehmen noch bestrei-
ten. Ob Liechtenstein selbst Lust verspürt ,  sich 
u n t e r  den Machtbereich d e r  Wilhelmstraße zu 
begeben, k a n n  vielleicht noch a m  sichersten a b -
geklär t  werden,  sofern m a n  das  von unserer  
schweizerischen S e i t e  a u s  t u n  will. D a ß  schon 
davon gesprochen wurde,  namentlich i n  den  
stürmischen Märztagen,  das  weiß m a n  auf  
dem linken Ufer des  Rheins .  E s  ist aber  eben-
so, oder  noch sicherer bekannt ,  daß sich Regie-
r u n g  und Volk anläßlich der  Uebernahme d e r  
Regentschaft durch den Fürsten F r a n z  Joseph 
eindeutig fiir d a s  weitere Aufrechterhalten 
des bisherigen Verhältnisses zur  Schweiz a u s -
gesprochen haben. M a n  k a n n  annehmen, G e 
ne ra l  Dufieux habe von dieser Kundgebung 
nichts vernommen.  D a s  „ S t .  Gal ler  Tagb l a t t "  
aber  weiß darum,  und deswegen hä t t e  e s  d ie  
Anficht des französischen Gene ra l s  nicht t en
denziös wei te r  verbreiten,  sondern, wenn  e s  
das  t u n  wollte, cuicl) entsprechend kommentie
r en  sollen. 

Will  Liechtenstein zu Deutschland, so werden 
ivir ihm d a s  weder  verwehren wollen noch 
können. Militärisch betrachtet, ivird deshalb 
k a u m  von großer  Bedeutung,  wei l  w i r  j a  d a s  
Liechtenstein nicht befestigen können  und die 
Liechtensteiner selber es auch nicht tun.  Ble ibt  
es so, wie es ist, so k a n n  u n s  d a s  wahrschein-
lich recht sein, daß  eine Abkehr  des Liechten-
steins von der  Schweiz u n s  a b e r  i n  beträchtli-
chen wirtschaftlichen und  namentlich mil i tär i -
schen Nachteil versetzen würde,  ist nicht anzu
nehmen, jedenfalls i m  Augenblick noch nicht 
beweisbar.  D a r u m  w ä r e  es wohl  besser, u n -
serer Regie rung  in B e r n  wohl  angenehmer,  
wenn  solche Weisheiten, wie sie von dem er-
wähn ten  französischen Genera l  verzapft  w u r -
den, nicht i n  unser Land u n d  da rübe r  h inaus  
getragen würden .  

Li F e u i l l e t o n  
Das Glück von Ragenthin 

R o m a n  von  B e r n h a r d  Lonzer.  
Wenige Minu ten  später erschien sie schon 

wieder. I h r e  Blicke verr ie ten eine geheime 
Erregung und  ein deutliches Triumphgefühl .  
S ie  fand ihre M u t t e r  allein vor und  zog m i t  
bebender H a n d  den Br ie f  a u s  dem Ausschnitt 
des Kleides. 

„ D u  hast nicht a n  das  Geheimnis  glauben 
wollen, d a s  ich vermutete — hier  ist der  Be-
weis, daß ich recht hatte. Meine  Freundin  
hat sich de r  Sache angenommen, m i t  Erfolg, 
wie zu er ivar ten wa r .  E i n  Glück, d a ß  ich auf 
den Gedanken  gekommen bin, ihr  zu schrei-
den!" 

Die F r a u  Regie rungsra t  griff n u n  neugie-
rig it. e rwar tungsvol l  nach dem ziemlich aus -
führlich gehaltenen Brief,  i n  den  sie sich m i t  
sichtlicher S p a n n u n g  vertiefte.  

„Um Got t e s  willen, auch das  noch!" ließ sie 
sich entsetzt vernehmen, a l s  sie zu E n d e  gele-
sen hatte.  „ D a r u m  also ha t  Onkel  Manf red  
das Mädchen herkommen lassen! Aber  sieht 
er denn  nicht, w a s  er  damit  angerichtet h a t ?  
Daß Klaus  u m  d a s  Mädchen herumschwirrt  

wie  die Mot te  u m  d a s  brennende Licht? Oder 
— h a t  e r  vielleicht selber keine  A h n u n g ? "  

Lot tes  Augen funkelten i n  einem grünen 
Licht. 

„ D a s  soll u n s  wenig  kümmern" ,  erwider te  
sie m i t  har ten  Lippen. „Die Hauptsache ist, 
daß K l a u s  diese interessante J u t t a  M o l n a r  
nicht hei ra ten k a n n  u n d  wird.  Und dafür  
werden  w i r  schon S o r g e  t ragen,  denke ich. 
Einstweilen werden w i r  natürlich kein  W o r t  
übe r  die Geschichte ver lauten lassen. Ich ver-
mute,  der  Augenblick, w o  w i r  reden müssen 
und  werden,  ist ga r  nicht mehr  allzu fern".  

Die F r a u  Regierungsra t  konnte  sich noch 
immer  nicht fassen. 

„Trotzdem, w e n n  es  wirklich w a h r  ist . . - .  
Eine  schöne Bescherung! Deine  F reund in  weiß  
e s  a l lerdings auch n u r  vom Hörensagen, und  
m a n  k a n n  nicht immer  au f  alles schwören, 
w a s  die Leute reden — " .  

„ E t w a s  W a h r e s  ist immer  dran .  I n  diesem 
Falle zweifellos", beharr te  Lotte Zuversicht-
lich. „Du  hast m i r  doch selbst erzählt,  daß die 
Affäre Molnar -Ragenth in  seinerzeit S t a d t -
gespräch gewesen ist. Auf jeden F a l l  werde  
ich Gebrauch von der  Sache machen, w e n n  der  
Augenblick dazu gekommen ist". 

E s  ging auf den Herbst zu. Langsam be-
gann  sich d a s  Laub im P a r k  zu färben. Die  
Asternbeete und  Dalienbüfche f lammten i n  
verschwenderischer Prach t  durch die silbrige 
Lust dieser letzten Sommer tage .  M a n  begann 
schon von  de r  großen J a g d  zu sprechen, die i n  
jedem J a h r e  aus der  Ragen th ine r  F l u r  abge
halten w u r d e  und i m m e r  eine große Anzahl 
von Gästen in das  H a u s  brachte. 

E i n e s  Abends  ha t t en  K l a u s  und  sein Va t e r  
sich i n  die Bibliothek zurückgezogen, u m  d a s  
Erforderliche zu besprechen und  die Liste der 
Iagdgäf te  aufzustellen. J u t t a  w a r  au,f ihr  
Z immer  gegangen, u m  nicht mi t  den beiden 
F r a u e n  allein sein zu müssen. Lotte zeigte 
ihr  gegenüber seit einiger Zeit, w e n n  die Her-
r e n  nicht zugegen w a r e n ,  eine spöttische Ue-
berlegenheit,  die n u r  schwer zu e r t ragen  w a r .  
E s  lohnte nicht, sich dadurch die S t i m m u n g  
verderben zu lassen. 

E s  dämmer te  bereits  stark, a l s  sie vom 
Fenster i h r e s  Wohnzimmers  in  den P a r k  hin-
untersah. G r a u  hob sich i m  Hin te rgrunde  der 
Hügel  m i t  den a l ten Akazien i n  der  Dämme-
r u n g  ab. 

D a  siel e s  J u t t a  ein:  d a s  w a r  doch die so-
( genannte  „B laue  Grot te" ,  de r  sie noch immer  
> nicht den in Aussicht genommenen Besuch ab-
> gestattet ha t t e !  

S i e  überlegte. Heute w a r  eigentlich die 
beste Gelegenheit  dazu. E s  w a r  ja  nicht 
vorauszusehen, wie  lange die Besprechung 
zwischen K l a u s  und  seinem Va te r  dauern  
würde,  und  da  ha t te  m a n  aus  diese Weise in-
zwischen wenigstens Zerstreuung u n d  Ablen-
kung. 

Kurz  entschlossen begab sie sich wieder  hin-
un t e r  u n d  sah sich nach dem a l ten  Diene r  u m ,  
der  fast zu gleicher Zeit  a u s  dem Wohnzim-
m e r  kam.  

„Ich möchte m i r  gern e inmal  die B l a u e  
Gro t te  ansehen, Friedrich", sagte sie. „ I s t  ein 
Schlüssel dazu vorhanden — oder  k a n n  m a n  
so h ine in?"  

D e r  Alte schien einen Augenblick zu zögern. 
D a n n  e rk lä r t e  er, daß die G r o t t e  verschlossen 
sei, und  ging, u m  den Schlüssel zu holen. 

„Wenn  d a s  gnädige F räu l e in  gestatten, ge-
he ich mi t ,  u m  aufzuschließen", erbot er  sich, 
a l s  er  kurze  Zeit  da rauf  wieder  zurückkam. 

„ W e n n  m a n  nicht Bescheid weiß, findet m a n  
sich dor t  nicht zurecht, vollends i m  Dunkeln" .  

E s  w a r  J u t t a  lieb. Freundlich m i t  dem 
Alten p laudernd,  schlenderte sie a n  seiner 
S e i t e  durch den P a r k ,  in dem sich schon die 
Schatten des  Abends dunkel  ballten. M i t  
lautlosem Flügelschlag strich eine F ledermaus  
über  ihre Köpfe hin, a ls .  sie sich dem Hügel  


